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1. Kapitel
Die Telefone im VIPSTYLE-Salon waren den ganzen Morgen nicht stillgestanden, und Ruby McSwain wußte nicht, was sie tun sollte. Sie zog den Bauch ein, rückte die Frisur zurecht und sagte: »Also wirklich. Einfach so wegen einem Nervenzusammenbruch zu verschwinden.«
Es ging um ihre Cousine Gladys Bessinger, die auf der anderen Seite des Platzes ein Schild GESCHLOSSEN hinter ihre Tür gehängt hatte und so die Frauen von Rocky Mount, South Carolina, mit dem blauen Stich im Haar ohne Friseur sitzengelassen hatte. Sie hatten nur eine Chance, bei Miss Ruby anzufragen, ob sie sie nehmen könnte.
»Also, in diesem Salon wird ihnen das nicht passieren. Hat man so was schon gehört?« fragte sie, als Yvonne letzte Hand an ihre Frisur legte. »Ein Nervenzusammenbruch.« Kopfschüttelnd betrachtete sie Gladys’ unbeleuchtetes TRES CHIC-Schild.
Das Telefon klingelte immer noch, und draußen bildete sich langsam eine Autoschlange, aber Miss Ruby dachte nicht daran, die Vordertür zu öffnen, bevor ihre Frisur nicht fertig war.
Yvonne gab der Hochfrisur den letzten Schliff, trat zurück und hielt sich, den Kamm noch in der Hand, das Kreuz. »Herzchen, Sie sehen aus wie eine Königin. Wie eine richtige Königin.«
Geschmeichelt schwenkte Miss Ruby ihren Stuhl herum, zündete sich eine Zigarette an, und, wie ein Dirigent zu seinem Orchester, winkte sie die Wartenden herein. »Wo ist Thurston?«
»Meine Liebe«, sagte Yvonne, die sich immer noch den Rücken hielt, »verstehen Sie mich nicht falsch. Nicht, daß ich etwas gegen Homosexuelle hätte. Aber, wie ich schon immer gesagt habe, ich würde keinen in meinem Salon arbeiten lassen. Erstens kommt er immer zu spät. Und zweitens«, sagte sie und schwenkte das Terminbuch, »nimmt er immer zu viele Anmeldungen an. Sehen Sie sich das an. Hier.« Mit ihrem Kamm klopfte sie auf das Buch. »Drei Leute gleichzeitig um neun Uhr dreißig. Drei! Und Sie wissen genau, wer dann am Ende die ganze Arbeit macht, oder? Ich.« Yvonne deutete mit dem Kamm auf ihre Brust, und mit dem Buch in der Hand schloß sie die Eingangstür auf und ließ all die verzweifelten Frauen herein.
Einige sicherten sich sofort die neuesten Illustrierten für die Wartezeit; andere forderten den Kaffee, der noch gemacht werden mußte; ein Teil marschierte stracks zu den Waschbecken, obwohl sie noch gar nicht an der Reihe waren. Und der Rest ging gleich zu Ruby und sagte: »Nie. Nie wieder. Dieser Frau traue ich nie wieder, solange ich lebe.«
Oder: »Ich wußte, daß mit ihr etwas nicht stimmt. Letzte Woche hat sie sich benommen, als ob sie irgendwelche Drogen genommen hätte, und hat glatt meine Frisur ruiniert. Sehen Sie sich das an. Fünf Minuten. In nur fünf Minuten hatte sie’s geschnitten, und jetzt sehen Sie sich das an!«
Oder: »Ich hab’s geahnt! Meine Schwester heiratet doch nächste Woche, und, Sie wissen schon, Gladys hat sich in letzter Zeit einfach so komisch benommen. Sie geht nicht einmal ans Telefon. Schaltet nur diesen verdammten Anrufbeantworter ein.« Die letzte Stimme gehörte zu Louise Stokes, der ein Büschel schneeweißen Haares mitten auf dem Kopf prangte. Louise hatte Ruby vor einem Jahr verlassen, um zu Gladys zu gehen, und jetzt war sie wieder hier. Der Wortschwall riß nicht ab: »Und sie ruft auch nie zurück. Mir war ja klar, daß irgend etwas im Busch war. Ach, ich hatte ganz vergessen, wie eng es hier ist. Gladys’ Salon hört überhaupt nicht auf, nicht wahr? Wahrscheinlich wegen der vielen Spiegel.«
Miss Ruby gab sich große Mühe, ihre Freude über Gladys’ Nervenzusammenbruch zu verbergen. »Ach, Sie Ärmste, Sie Ärmste«, murmelte sie immer wieder, während sie ihre neuen Kundinnen zur Empfangstheke geleitete. Doch während sie sie bei Thurston ober bei Yvonne einschrieb, mußte sie doch lächeln, als ihr Blick einmal auf die dunklen Fenster des TRES CHIC fiel.
»Yvonne, seien Sie ein Schatz und kümmern Sie sich darum, daß es jeder bequem hat und ein Doughnut mit Kaffee bekommt.«
Yvonne Tisdale, die noch zu den Anhängern der alten Friseurschule gehörte, liebte es, morgens den Kaffee zuzubereiten. Hingebungsvoll richtete sie Miss Rubys Teeservice her und zählte die Löffel mit der Maxwell House-Mischung in die Kaffeemaschine. Und mit großer Genugtuung servierte Yvonne die kleinen Tassen auf ihrem eigenen Silbertablett, das sie jeden Morgen von zu Hause mitbrachte. Es war genau das Tablett, das sie bei ihrem ersten Frisurenwettbewerb gewonnen hatte, vor Jahren, als Haar noch Haar war.
»Herzchen«, sagte eine von Thurstons Neun-Uhr-dreißig-Kundinnen, »ich hätte gerne drei Stück Zucker, bitte.« Sie streckte die Hand aus, ohne Yvonne auch nur anzusehen. »Ist er schon da?« »Wer?« fragte Yvonne. »Thurston? Stars kommen nie pünktlich.«
Und wie auf ein Stichwort stolzierte Thurston herein, seinen Brustkorb aufgeblasen wie der von Marilyn Monroe. »Oh mein Gott! Oh mein Gott! Habt ihr gesehen, was Joan Collins gestern abend anhatte? Goldlamé, bis hierher ausgeschnitten.« Er zeigte auf seine große türkisfarbene Gürtelschnalle. »Oh, diese Frau, die ist so ordinääär. Verzeihung, Schätzchen«, sagte er zu Miss Ruby, während er sich auf ihrem Hocker niederließ und seinen bodenlangen Kittel ausbreitete, als ob er der Sonnenkönig wäre.
»Thurston«, sagte Miss Ruby, »ich bin froh, daß Sie da sind. Schauen Sie mal da rüber.« Sie deutete auf die andere Seite des Platzes. »Sehen Sie, wo heute morgen keine Lichter brennen?«
»Oh, mein Gott, ich faß es nicht.« Er faltete die Hände. »Was ist mit dem Drachenweib?«
»Sie hatte einen Nervenzusammenbruch, heißt es«, erklärte Miss Ruby, betrachtete ihre Fingernägel und flüsterte: »Und ihre ganzen Frauen werden jetzt mir gehören. Ich werde sie so wunderschön und so glücklich machen, daß sie nie wieder zur alten Gladys Bessinger zurück wollen.«
»Ruby, mein altes Mädchen«, sagte Thurston, »man kann sagen, was man will, aber Ihr Mitgefühl ist überwältigend.« Er stand auf, verschränkte die Arme und legte eine Hand unters Kinn. Seine Augen wanderten durch den Raum, bis sie an einer Frau hängenblieben, deren Frisur mindestens fünfzehn Zentimeter in die Höhe ragte. »Oh, schauen Sie, Problemhaar«, sagte er. Er ging auf sie zu und drehte ihr Gesicht hin und her. »Darling, wer hat Ihnen das angetan? Nein, antworten Sie nicht. Yvonne, Sweetie, laß alles liegen. Diese Frau muß sofort shampooniert werden. Das kann nicht warten.« Er schnippte mit den Fingern. »Wir müssen sie wieder jung aussehen lassen.«
Thurston musterte sie noch einmal von oben bis unten, musterte dann wieder ihr Haar. »Darling, diese Art Frisur hat doch mit Rauchende Colts abgedankt.«
Es war offensichtlich, daß sie verunsichert war und sich fühlte, als ob sie noch einen weiteren Kopf da oben hätte.
»Ganz schön hoch, nicht wahr?« fragte Thurston.
Sie war völlig hypnotisiert von ihm. Und nicht zum erstenmal sah Yvonne, daß er schon wieder eine Frau fürs Leben gewonnen hatte.
Yvonne verabscheute so ungefähr alles, was Thurston machte. Von Anfang an hatte er jenes gewisse Etwas ausgespielt, das die weibliche Kundschaft an schwulen Friseuren faszinierte, und er hatte ihr damit praktisch alle ihre Waschen-und-Legen-Kundinnen weggenommen. Er gab ihnen durch Handföne und Lockenstäbe das Gefühl, jünger auszusehen. Und die Frauen hatten Yvonne verlassen, der nichts anderes übrigblieb, als das Haar aufzukehren, das sie einmal geschnitten hatte, und den Frauen die Haare zu waschen, die ihr ihre Probleme erzählt hatten. Wenn diese Frauen jetzt noch mit ihr redeten, dann ging es um’s Wetter, um neue Schuhe und andere triviale Angelegenheiten. Sie behandelten sie so, als ob sie diejenige sei, die gerade einen Nervenzusammenbruch erlitten hätte. Und Thurston machte alles nur noch schlimmer, wenn er mit seinem affektierten Stimmchen daherkam und sagte: »Ach, wäscht sie nicht wirklich göttlich? Oh, ja, ja, das tut sie.«
Yvonne hatte es hundertmal miterlebt. Die besten Friseusen mußten über Nacht plötzlich einem Mann assistieren, der nicht einmal den Unterschied zwischen Haarspray und Festiger oder Männern und Frauen kannte. Und obwohl sie jetzt das Opfer war, würde sie etwas gegen ihn unternehmen. Es war nur eine Frage des Zeitpunkts.
»Thurston, schau Dich einmal um. Wenn du glaubst, ich wasche deine ganzen Kundinnen, dann hast du dich getäuscht. Ich habe meine eigenen Neun-Uhr-dreißig-Termine. Kommen Sie, Agnes.«
Agnes Collins erhob sich von der Couch, und Thurston verneigte sich galant, was Yvonne die Wände hochgehen und Agnes verrückt nach ihm werden ließ. Dann zückte er seinen Kamm und richtete sich den Pony auf dem Weg zu Miss Ruby, um von ihr Hilfe zu erbitten.
Nur eine Schnute war nötig.
»Oh, in Ordnung, Thurston«, sagte Miss Ruby. »Ich mache deine Shampoos. Yvonne, Sweetie, auf Sie wartet noch jemand zum Waschen und Legen.« Miss Ruby nickte einer Frau zu, die in Jogginghosen mit passendem Teddybärsweatshirt auf dem Sofa saß. Sie war dabei, heimlich Rezepte aus einer Illustrierten zu reißen. Miss Ruby wußte, daß die Frau eine von Gladys’ Kundinnen sein mußte, die nach dem Service eines richtigen Schönheitssalons hungerte. Sie tippte Thurston an. »Sehen Sie das, Thurston? Sehen Sie diese arme Frau?«
»Wie könnte ich das übersehen?«
Ruby schüttelte den Kopf. »Sie ist zu lange in Gladys’ Salon gegangen, wo sie nur sich selbst in all diesen Spiegeln anschauen konnte. Das hat das arme Ding mitgenommen.«
Sie wußte, wenn Gladys jetzt hier wäre und diese Frau sähe, würde sie sich die Hand ans Herz legen, als ob sie einen Herzanfall hätte. Nur würde sie dabei lachen und sagen: »Kannst du das fassen, Ruby, ein Rezept für eine mickrige Meringe herauszureißen! Da fragt man sich doch, wie die zu Hause leben.«
Ruby McSwain genoß es, mit überlegener Miene durch ihren Salon zu spazieren und alle Kundinnen wissen zu lassen, daß es ihr an nichts fehlte und daß es ihnen auch an nichts fehlen sollte. Sie genoß ihren Ruhm voll und ganz. Und der Gedanke an den Nervenzusammenbruch ihrer Cousine Gladys gefiel ihr so sehr, daß sie es kaum aushalten konnte.
In Gladys’ TRES CHIC-Salon, weniger als einhundert Meter hinter den Eichen auf der anderen Seite des Platzes, gab es getrennte Kabinen mit Lamellentüren für jeden einzelnen Kunden. Jedesmal, wenn sich eine der Türen öffnete oder schloß, wurde etwas Parfüm in der Luft versprüht. Gladys hatte einen Make-up-Raum mit kleinen, farbigen Make-up-Flaschen und großen, farbigen Flaschen mit Reinigungsmilch, Lotion und Feuchtigkeitscreme, die alle ein eigenes TRES CHIC-Logo hatten. Und überall waren Spiegel. Die Spiegel waren so konstruiert, daß die Kunden beim Eintreten in gleißendes, gelbes Licht getaucht wurden, so daß sie fett und bleich aussahen. Aber wenn sie gingen, nach einer wie Gladys es ausdrückte, ›Behandlung‹ durch Alexander oder Rudolpho, waren die Spiegel, die zur Kasse führten, mit sanftrosa schattierten Lichtleisten bestückt, die ihnen zehn Jahre ihres Lebens schenkten. Und als ob das alles noch nicht genug wäre, besaß Gladys einen Thron. Einen samtenen Thron, entworfen nach einem Vorbild, das sie in Europa gesehen hatte. Doch jetzt war der Thron leer, das TRES CHIC war dunkel, die Morgenpost im Kasten und die Morgenzeitung lagen draußen auf dem Gehsteig.
Das erste Mal seit Jahren war Ruby McSwains VIPSTYLE überlaufen, und ständig riefen neue Kundinnen an. Zum erstenmal seit Jahren spürte Ruby die Bedürfnisse ihrer Kundinnen so deutlich, daß es ihr fast den Atem verschlug. Für eine Sekunde fühlte sie sich einer Ohnmacht nahe, was ihr zum letztenmal passiert war, als sie noch jung und mit ihrem nichtsnutzigen Ehemann verheiratet war.
Doch da klingelte das Telefon, und Thurston nahm ab. »Ronder wer?« fragte er.
Miss Ruby blieb das Herz stehen.
»Ronder Jeffcoat?« Er wiederholte es laut und hielt den Hörer zu. »Darling, das klingt nach einer gebleichten Blondine.«
Miss Ruby schob den Hörer weg und sagte so laut, daß es der ganze Salon hören konnte: »Sagen Sie ihr, daß ich gerade auf dem Sprung bin. Sie soll ein andermal wieder anrufen.«
»Darling«, sagte Thurston und schob eine Locke seines langen Haares hinter das Ohr, »falls Sie es noch nicht bemerkt haben, ich bin kein Anrufbeantworter.« Dann preßte er den Hörer an die Lippen, weil ihm einmal jemand gesagt hatte, er klinge dann wie Cary Grant. »Miss Ruby hat mich gebeten, Ihnen etwas auszurichten. Sie mußte zum Juwelier, um ein paar Steine anzusehen.«
Miss Ruby war entzückt. Thurston redete am Telefon wie selbstverständlich über ihre Juwelen. Es überraschte und erregte sie, jemanden so über sie sprechen zu hören.
Ruby trug so viele Ringe, Halsketten und Broschen, daß man kaum sagen konnte, wo der Schmuck aufhörte und wo die Haut anfing. Und obwohl sie vielleicht keinen roten, samtbezogenen Thron besaß, trug sie wenigstens ihre eigene Silhouette an einem goldenen Kettchen, hatte sie auf ihre Taschentücher sticken und auf das VIPSTYLE-SALON-Schild malen lassen. Ruby wußte ganz genau, daß dies das einzige war, worum Gladys Bessinger sie beneidete.
Ruby McSwain frisierte nur eine einzige Frau in der Stadt, und die hieß Miss Harriet Rideout. Sie war Witwe und malte kleine Miniatursilhouetten, die sie für $ 12,95 auf dem Wochenendflohmarkt verkaufte. Es war ein sehr einträgliches Geschäft, und man erzählte sich, daß Gladys, als sie erfahren hatte, wo Ruby ihre Silhouette hatte anfertigen lassen, sofort dorthin gerannt war und sich selbst auch eine hatte machen lassen.
Aber im Gegensatz zu Ruby, deren Nase ein klein bißchen nach oben stand, hatte Gladys eine Nase mit Hakentendenz geerbt. Als Gladys das Endergebnis sah, zahlte sie Miss Harriet den Betrag, den sie ihr schuldig war, und legte dasselbe noch einmal dazu, damit sie den Mund hielt. Miss Harriet gab das Geld auf der Stelle für neue Strähnchen in Rubys Salon aus, und im Laufe des Nachmittags war die Neuigkeit bereits in der ganzen Stadt bekannt.
Thurston schnippte vor Miss Rubys Gesicht mit den Fingern. »Hey, Lady, waschen Sie mir nun mein Mädchen oder nicht?« Er wartete gar nicht erst auf ihre Antwort. Er verneigte sich nicht nur einmal, sondern zweimal, und im Weggehen sagte er: »Wer würde denn den Großen Thurston warten lassen?«
Miss Ruby fummelte hinten an ihrer Frisur herum. »Okay, Thurston, aber wenn Ronder wieder anruft, sagen Sie ihr weiterhin, daß ich beschäftigt bin.«
»Darling, sie hat gesagt, Sie sollten sie zurückrufen. Sie wird wohl direkt neben dem Telefon warten. Hartnäckiges kleines Ding, nicht wahr?«
»Wie ich gesagt habe, Thurston, wenn sie zurückruft, sagen Sie ihr einfach, ich sei beschäftigt.«
Miss Ruby wußte genau, was Ronder wollte. Sie wollte ihren Job wiederhaben. Als sie Buck Jeffcoat das erste Mal gesehen hatte und Ronder sich Geld für die Hochzeit leihen wollte, hatte sie Ronder prophezeit, daß es so kommen würde.
»Herzchen«, hatte ihr Miss Ruby vor fast einem Jahr gesagt, »diese Sorte kenne ich. Das ist Gesindel. Er wird Ihnen das Geld aus der Tasche ziehen.«
Aber Ronder hatte erwidert: »Oh, nein, Miss Ruby, er hat eine Stellung, streicht Häuser an, und außerdem hat er einen mordsschicken TransAm-Sportwagen.«
Sie hatte damals Ronder geantwortet: »Mir ist egal, was er hat, Herzchen. Nach ein paar Wochen mit diesem Flegel werden Sie darum betteln, hier wieder arbeiten zu dürfen.«
Es war »dieser Flegel«, der Ronder so verrückt gemacht hatte, daß sie einfach aus dem Salon marschiert und mit Buck durchgebrannt war. Dabei hatte sie zwei Damen unter der Haube sitzenlassen, die ihre Lesezirkel lasen, und Miss Ruby war nur noch Yvonne geblieben.
»Tja«, sagte Thurston, nahm eine Nelke aus dem Gesteck auf der Empfangstheke und steckte sie in das Knopfloch seines Kittels, »ganz wie Sie meinen, aber an Ihrer Stelle würde ich zurückrufen.«
»Da Sie nun aber nicht an meiner Stelle sind …«, meinte Miss Ruby und trottete in den anderen Raum.
»Frauen«, schmollte Thurston und schüttelte den Kopf.
Miss Ruby hatte nicht die Absicht, Ronder Jeffcoat zurückzurufen. Niemals. Sie dachte nicht daran, ihr diese Genugtuung zu bereiten. Insgeheim war sie hocherfreut darüber, daß Ronder angerufen hatte, und sie wußte, daß sie wieder und wieder anrufen würde.

2. Kapitel
Miss Ruby brauchte weniger als zehn Minuten, um zwei von Thurstons Stammkundinnen zu shampoonieren, und in weniger als zehn weiteren Minuten stand er mit einer von beiden wieder am Empfang. Miss Ruby für ihren Teil haßte es, wenn jemand weniger als dreißig Minuten auf ihr Haar verwendete, und lieber waren ihr noch fünfundvierzig. Die bekam sie jetzt auch, denn in erster Linie hatte sie den Laden gekauft, weil sie sich dann jederzeit solange sie wollte und sooft sie wollte frisieren lassen konnte.
Sie betrachtete die Fingernägel der fertig frisierten Frau, dann ihre Ringe, und innerhalb von Sekunden war ihr klar, daß diese Ringe aus einem Großhandel kamen, nicht nur, weil sie danach aussahen, sondern weil ihr mattoranger Nagellack so abgestoßen war, daß man die Ränder sehen konnte. Ruby, die selbst Diamanten hatte, wußte, daß eine Frau, die echte Diamanten trug, so etwas nie zulassen würde.
»Schön geworden, Ihre Frisur. Zwölf fünfzig, bitte«, und Miss Ruby, die nur dort zuvorkommend war, wo Zuvorkommenheit vonnöten war – bei den Frauen mit den echten Juwelen –, bediente die Registrierkasse und schob die Frau in Rekordzeit nach draußen.
Thurston befühlte jetzt das toupierte Haar der Frau, die die Rezepte aus der Illustrierten gerissen hatte. »Darling«, sagte er, während er um sie herumging und sie eingehend betrachtete, »Ihr Haar paßt nicht zu der Art, wie Sie in diesem Stuhl sitzen.« Dann drehte er sich um zu Miss Ruby. »Ist sie auf meiner Liste? Setzen Sie sie auf meine Liste.«
Dann wandte er sich wieder zu der Frau: »Was hat sich Ihr letzter Friseur eigentlich dabei gedacht, als er Sie so aus der Tür gehen ließ? Also, ich würde das hier sofort abschneiden«, sagte er und zog eine Strähne aus ihrem Haar. »Wir müssen etwas mit diesen Spitzen machen. Oje.« Er untersuchte sie. »Sind die schon lange so?« Er war absolut entsetzt. »Darling, wußten Sie nicht, daß Sie so eine Frisur mit einem eckigen Gesicht nicht tragen können? Dadurch sehen Sie, ich würde sagen, etwas bejahrt aus. Ich weiß nicht. Irgendwie verändert das Ihren Mund, macht ihn größer oder so.«
Die Augen der Frau wurden größer und größer, während Thurston sprach, und sie hielt die Hand vor den Mund.
»Thurston, sie gehört Yvonne«, warnte Ruby.
»Oh«, sagte er und starrte die Frau an. »Nun, Darling, beim nächsten Mal mehr Glück.« Er schüttelte sich vor Lachen, und Ruby warf ihm einen strengen, finsteren Blick zu.
»Nur ein Spaß, nur ein Spaß«, meinte er. »Sie werden die alte Yvonne einfach mögen. Das schwör’ ich Ihnen. Den Sechziger-Look hat sie im Schlaf drauf.« Thurston hob die Hände über den Kopf und drehte eine Pirouette.
Miss Ruby wußte, daß in der Friseurbranche niemand einen Finger rührte, wenn einer dem anderen die Kunden abjagte. Trotzdem tat ihr Yvonne langsam leid, also gab sie sich Mühe, nicht zu lachen. Und doch, sie konnte nicht dagegen an.
Die Frau, die die meisten Rezepte aus dem McCall’s herausgerissen hatte, war entsetzt. Inzwischen war sie überzeugt, daß ihr Mund so groß war wie der eines Nilpferds. Sie preßte die Lippen zusammen und ging direkt zu Miss Ruby, um sich auf Thurstons Liste setzen zu lassen.
»Thurston, das wird Yvonne nicht gefallen«, mahnte Miss Ruby und schüttelte den Kopf, »das wird ihr überhaupt nicht gefallen.«
»Aber ich bin nicht Yvonnes Kundin«, protestierte die Frau, »wer immer das ist. Und dieser Mann hat recht. Gladys Bessinger versucht schon seit Jahren, mir diese elende Frisur auszureden, und jetzt ist es soweit.«
Bei der bloßen Erwähnung von Gladys radierte Miss Ruby so schnell sie konnte den Namen der Frau auf Yvonnes Liste aus. Allein der Gedanke, etwas fertigzubringen, was Gladys nie gelungen war, jagte ihr einen Schauder über den Rücken.
Thurston kam um die Theke und setzte sich wieder neben Ruby. Er schlug die Beine übereinander und klemmte die Fußspitze hinter den Knöchel wie ein Mannequin. »Ruby, Baby, machen Sie sich keine Sorgen um Yvonne. Es könnte schlimmer sein. Nehmen Sie zum Beispiel die Nachrichten. Haben Sie zufällig von den zwei Schwulen gehört, die die alte Dame entführt haben?«
Ruby bekam große Augen. »Mein Gott, Thurston, entführt?!«
Die Frau mit den Rezepten vergaß ihren Mund. »Was ist passiert?« stieß sie hervor.
Thurstons Blick wanderte von ihr zu Miss Ruby, dann mit einem Seufzer zur Decke. »Also, der eine hat sie gefesselt«, erzählte er, sah die Rezeptfrau an und hob des Effekts wegen die rechte Augenbraue, »während der andere sie frisiert hat.«
»Das ist ja zum Schießen!« rief Miss Ruby, die in ihre Flegeljahre zurückversetzt wurde und sich aufs Knie schlug.
Und die Frau, die aussah, als ob sie ein Jahr lang nicht mehr gelächelt hätte, schüttelte sich ebenfalls vor Lachen.
»Ooh, Baby«, Thurston schlang vor Begeisterung die Arme um seinen Körper, »wenn ich diese Zähne sehe, kann ich es kaum erwarten, Ihr Haar zu schneiden.«
Sie hob die Hände, um sich den Mund zuzuhalten, aber er zog sie weg. »Schöne Zähne, meine Liebe«, sagte Thurston, »einfach schön«, und hatte schon wieder eine Kundin fürs Leben gewonnen.
»Thurston, Sie Quatschkopf«, meinte Ruby und zauste sein Haar.
Thurston fuhr zurück. Er haßte es, wenn jemand sein Haar berührte.
»Ich weiß nicht, was daran so lustig ist«, sagte Yvonne, die immer schläfrig aussah, wenn sie verärgert war. »Ich meine, wenn die Geschichte wahr wäre und die Person wirklich existieren würde, dann wäre es nicht so lustig.« Sie stand da mit ihren Handschuhen in der Hand, die noch Flecken von der Haarfarbe namens Tempting Taffy hatte, mit der sie vorher Agnes Collins’ Haar behandelt hatte.
Agnes trug schon seit Jahren dieselbe Haarfarbe. Yvonne hatte gerade angefangen, sie aufzutragen, als Agnes sagte, »Thurston meint, die Farbe sei überhaupt nichts für mich. Er hat gesagt, ich sollte ein Bashful irgendwas oder so nehmen. Moment, ich schau’ mal nach. Es ist irgendwo hier drin.« Sie grub in ihrer Handtasche und zog ein Kleenex heraus, das zu einem kleinen, festen Viereck gefaltet war. Eine alte Schokorosine klebte daran. Agnes schnippte sie weg. Sie faltete das Kleenex auf und las laut vor. »Bashful Blonde, ja, das war es. Bashful Blonde. Er hat gesagt, das würde meinen rosigen Teint etwas abmildern.«
»Hat er das?« fragte Yvonne.
»Nicht nur das«, erzählte Agnes, die immer, wenn sie über Thurston redete, aufgeregt in ihrem Stuhl auf und ab hüpfte. »Er hat gesagt, ich wäre genau der Typ, der so eine raffinierte Farbe richtig zur Geltung bringen könnte.«
»Was hat er noch gesagt?« Yvonne verrieb etwas Farbe auf Agnes’ Haaransatz.
»Ach, viele Dinge. Er hat mir sogar den Pony gerichtet. Und mein Mann hat mich nur noch angestarrt. Hat gesagt, ich würde so jung aussehen wie damals, als er mich geheiratet hat.«
Yvonne war entsetzt. »Agnes, wann hat Thurston Ihnen das Haar gerichtet?«
»O nein, nicht das Haar, nur den Pony«, sagte sie stolz.
»Okay, wann hat er Ihren Pony gerichtet?«
»Neulich.« Sie faltete das Kleenex säuberlich wieder zusammen und steckte es vorsichtig in ein Seitenfach ihrer Handtasche. »Um genau zu sein, gleich, nachdem Sie mich frisiert hatten. Er kam einfach auf mich zu und sagte, ›Darling …‹, Sie wissen schon, mit seiner Filmstarstimme. Und er sagte, ›Darling, lassen Sie mich Ihnen zeigen, was Ihrem Leben fehlt, Darling …‹, und, Yvonne, er ist doch wirklich irgendwie süß, oder?«
»Das macht nur sein Äußeres, Agnes, das schwöre ich Ihnen. Aber was hat er denn genau gemacht?« wollte Yvonne wissen, als sie den Heizstrahler herüberrollte und ihn über Agnes’ Kopf einrichtete.
»Tja, er ging einfach gleich an die Arbeit. Es ist richtig komisch, Yvonne, aber ich habe kaum gespürt, daß er mein Haar überhaupt berührte, und gleichzeitig hat es sich angefühlt, als ob fünfzehn kleine Hände um mich herumfliegen würden. Wenn Sie mich fragen, der ist echt professionell. Au! Sie verbrennen mir ja den Kopf, Herzchen«, schrie sie und sprang auf.
[...]
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